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Dazu klang das dumpfe Brauſen des Meeres ſchauerlich 

durch die Stille. Wenn es nur einmal ſeinen ewigen Lauf 
einſtellen möchte, nur einmal ſtill — ganz ſtill fein. 

Erſt mit dem Morgengrauen wurde ſie ruhiger. Die 
blaſſen Geſpenſter der Nack ſchwanden und der Tag er⸗ 
wachte zu ſeiner Mirklichteit, 

Der Kampf war vorüber. 

Die Sonne ſchien ſchon hell in ihr Zimmer hinein. 
als ſie aufſtand. ſich ankleidete und hinunter zu den Eltern 
ging. Ihren gewohnten Morgenſpaziergang batte ſie 
heute unterlaſſen. 

, Frau Helmbrecht, die auch nicht geſchlafen hatte, 
blickte forſchend in ihr Geſicht. Inge lächelte ihr beruhi⸗ 
gend zu, aber die Mutter ſah doch an den dunkel umrän⸗ 
derten Augen, der blaſſen Farbe ihrer Wangen, daß fie 
nicht kampflos zum Ziel gekommen war. Freilich, dieſes 
Ziel erriet ſie nur zu deutlich. Auf jedem threı Züge 
Hand der feſte Wille geſchrieben. Es gab kein Zurüd mehr 
für ſie, und das Mutterherz mußte ſich zufrieden geben 
und das Beſte hoffen. 

Als Inge ſpäter wieder allein in ihrem Zimmer 
Ib, da kamen noch einmal die warnenden Stimmen, und 

ngſt und Reue drohten fie zu übermannen. Mit ſlarker 

Energie zwang ſie ſie nieder. Was hatte ſie denn zu 
fürchten? Er liebte und begehrte ſie — er war in ge⸗ 
achteter Stellung, zwar nicht mehr ganz jung, doch. war 
denn der andere jünger und fragte fie nach Jugend? Sein 
Alter galt ihr vielmehr als Gewähr für ein ruhiges, 
zufriedenes Glück an ſeiner Seite. Und daß dieſes Glück 
nicht durch ſie getrübt werden ſollte, nahm ſie ſich feſt vor. 
Jeder Gedanke an ihre Liebe mußte gebannt werden;: ſie 
wollte dem zukünftigen Gatten in jeder Hinſicht ein treues 
Weib werden. Es war gut, daß er heute noch abreiſte, 
ſo konnte ſie ſich beſſer in die veränderte Lage finden. 
an den Gedanken gewöhnen. — Es war am beiten ſo, wie 
es gekommen war. Jemals wieder mit dem Amerikaner 
an demſelben Ort, in ſo unmittelbarer Nähe leben zu 
müſſen, ſchien ihr undenkbar, ebenſo wie auch der Kat 
der Mutter, den Vater zu feiner Enklaſſung zu beſtimmen, 
unausführbar war. Es wäre grauſam gewelen, den Va⸗ 
ter, ja das Wohl der ganzen Fabrik und ihrer Arbeiter um 
ihrer törichten Liebe willen zu opfern. Ob Williams viel⸗ 
leicht freiwillig gegangen wäre, wenn ſie zurückkäme? — 
Sie erſchrak bei dieſer Frage, denn ſie mußte die Beſahung 
annehmen. Er war ja vor ihr ge esche als ſie noch in 
Buchenau war, an ſeine ſo eilige Geſchaftsreiſe halte ſie 
nie geglaubt. Wenn er aber nun hörte, daß ſie verlobt 
war, würde er bleiben. i 

Sie lächelte bitter und ſchmerzlich: Natürlich, dann 
hatte er ja nicht mehr zu fürchten, daß — ſie —- 

g Ein Klopfen an der Tür ließ ſie erſchreckt zuſammen⸗ 
fahren. Der Diener brachte die Meldung, Herr Rechts- 
anwalt Grunow ließe fragen, ob das gnädige Fräu⸗ 
lein ihn empfangen wolle. 


Sie gab eine bejahende Antwort und ſtand von ihrem 
Platz auf. Ein Schleier legte ſich über ihre Augen; ſie 
konnte ſich kaum auf den Füßen halten. 

Nach einigen Minuten ging die Tür auf, und Gru⸗ 
now, in tadelloſem Geſellſchaftsanzug, trat über die 
Schwelle. 

Er alte auff 

Er eilte auf ſie zu, ergriff ihre Hand und küßte ſie. 
Inge, ich nehme mein Schi al heute aus Ihrer 
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\ > Machen Sie mich zum glü Een oder unglüde 


ichſten Menſchen.“ 


x 


Jetzt ſah Tie in feine vor Leidenſchaft funkelnden 
Augen. Sie erſchrak, und eine Schauer durchrieſelle ſie. 
Inſtinktiv wandte fie ſich ab, wie ſich Reinheit und Tu⸗ 
gend vom Laſter wendet. d 

„Inge!“ 

Weich und beſtrickend klang ihr Name. Für eine 
liebende Braut mußte der Klang Wonne und Seligkeit in 
ſich bergen. 

„Inge, welches iſt Ihre Antwort auf meine geſtrige 
Frage? Nur eines Wortes bedarf es: Ja oder nein?“ 

Ja 110 


Das Wort war gefallen. Es entfeſſelte einen Sturm 
von Leidenſchaft in ſeiner Bruſt. Er legte ſeinen Arm 
um ihre Schultern und beugle ſich zu ihr herab. 

Wie eine Mimoſe zog ſie ſich unter der Berührung 
zuſammen. Sein Geſicht war dem ihren jo nahe — fein 
Atem berührte ihre Stirn, und mit Schauder und Schrek⸗ 
ken wurde es ihr erſt klar, wozu ſie ihm ein Recht ge⸗ 
geben hatte. Sie hatte das Gefühl und Beltreben, ihn 
mit aller Gewalt zurückzuſtoßen, doch nur ein leiſer Qual⸗ 
laut entrang ſich ihrer Bruſt. i 

„Inge, was halt du?“ fragte er beſtürzt und ließ 


os. 

ie Gottlob, daß ſie wieder frei war, ſie atmete ordent⸗ 
ich auf. 
„Nichts, garnichts, Herr Rechtsanwalt,“ antwortete 
ſie auf ſeine Frage. IF ; 

„Herr Rechtsanwalt? Inge, willſt du deinen Ver⸗ 
ae nicht anders nennen — weißt du meinen Vornamen 
nicht?“ 

Inge war wie mit Blut übergoſſen und ſenkte die 
Augen zu Boden. 5 a 

Grunow weidete ſich ſekundenlang an dieſer mäd⸗ 
chenhaften Schüchternheit, an dem holden Befangenſein. 

oo 1 5 . Inge? — Ha —“ f 

ans!“ ſagte ſie. 5 5 

Da überlam ihn ein Rausch. Er zog die jetzt Wil⸗ 

lenloſe in ſeine Arme und bedeckte ihren Mund mit 


üſſen. 

„Haſt du mich lieb, Inge?“ 

Zu grauſamer Wirklichkeit erweckte ſie die Frage. Die 
Betäubung wich von ihr und machte einer heitzen Angſt 
Platz. Daß ſie die Möglichkeit zu einer ſolchen Frage 
auch nie in Erwägung gezogen hattel Die Liebe it doch 
der Anfang der Ehe, und ſie wußte nichts von Liebe zu 
dieſem Manne. Mit einem Schlage kam es ihr zum Be⸗ 
wußtſein, was ſie im Begriff ſtand, zu tun. a 

Betrüge den Mann nicht, ſei wahr und ehrlich, wie 
du es ſtets warſt — auch um den Preis, daß er dich 
daraufhin freigibt — daß alle deine ſtolzen, trotzigen 
Pläne in ein Nichts verſinken und du ewig vor jenem 
Andern gedemütigt bleibſt! 

So ſchrie es in ihr auf und vor dieſer Stimme 
verſanken Trotz und Stolz. Wahr und ehrlich bleiben 
— kein Lug und Trug in das fernere Leben mitnehmen. 
„Du liebſt mich nicht,“ rief Grunow jetzt ernſt, als 
ſie ſo lange zögerte. 5 

Sie hob die Augen zu ihm auf. 

„Hans.“ Weich und bittend klang ihre Stimme, fo) 
wie er ſie noch nie von dieſen ſtolzen Lippen vernommen, 
hatte. „Nein — ich liebe dich nicht ſo — wie du es 
vielleicht erwarten mochteſt.“ 


„Inge. ; 
Sie lächelte. „Ich hoffe, daß ich dich noch recht 
lieben lerne, und daß wir glücklich zuſammen ſein werden. 
Wenn du aber — meinſt — es ginge nicht — ſo — ſo 
üs 115, DES t 8 
„Mein Himmel, Kind, ſüße, einzige Inge, wie ſprichſt 
du nur?“ unterbrach er ſie erregt. „Ich ſollte dich 
darum aufgeben? Ich verlange ia garnicht. daß du mich 
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Rennen 
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Weis, 


wert gewelen; er hätte das große Werk in feinem 


eee. 
BUN he u 1 


Aber gerade das, was ihm am meiſten auf 


Der Ha 
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liebſt. wie ich dich liebe. — Daß du dich mir zu eigen 
geben, mein Weib werden willft, it ja ſchan lo unend⸗ 
lich viel. Alles andere findet ſich ſpäter gewiß.“ 

„Ich will dir ein treues Weib fein erwiderle fie 
leiſe, aber mit einem befreienden Atemzug. 

Da zog er fir von neuem an ſich und küßte ſie. 

Sie duldete es als etwas Unvermeidliches, ohne 
edoch die heißen Küſſe zu erwidern. Er hatte ein Recht 
azu und ſie durfte ihm nicht wehren. 

Da trat die Mutter ein und brachte ihr Erlöſung. In 
ihren Armen erſt fühlte ſie ſich wohl und geborgen. 

8 gingen ſie darauf hinüber zum Vater. 

elmbrecht hieß ſeinen Schwiegerſohn herzlich will⸗ 


kommen. Wohl hatte er Fa einft einen andeten Sohn 
gewünſcht. einen, an dem fein Herz hing. wie an einem 
eigenen. 


Seine Gedanken hatten in letzter Zeit gar oft bei ſei⸗ 
nem Direktor, bei feinem „lieben Williams“ geweilt, der 
mit nimmermüdem, ſelbſtloſem Eifer für ihn wirkte und 
arbeitete. Die Zeichnung ſeiner neuen Erfindung wäre bis 
ins kleinſte vollendet ſchrieb er zuletzt, und in nächſter 
Woche ſollte mit der Fabrilation der einzelnen Maſchinen⸗ 
teile begonnen werden. Welche Ausſicht! Wenn dieſer 
Mann fein Erbe hätte werden können! Er wäre jeiner 
nne 


rt. 
Nun kam ein anderer, dem ſeine Intereſſen jo term‘ 


lagen, und warb um Inges Hand; er war der Erbe. — 
Doch Inge konnte ja darauf keine Rückſicht nehmen, 
was er, der alternde, blinde Mann ſich wünſchte; ſie 
mußte ihren Weg wählen nur nach ihrem Herzen. Hoffent⸗ 
lich hatte ſie gut gewählt. Grunow war ihm ja als 
Freund ſeines Sohnes und auch durch ſein liebenswür⸗ 
diges Weſen in den kurzen Wochen näher gerückt und 
doch — er wußte ſelbſt nicht warum — als Mann ſeiner 
Inge hätte er ihn nie gewünſcht. 


Rechtsanwalt Grunow blieb den Tag über in der 


Erſt mit dem letzten Zuge wollte er reiſen. 
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gab ja noch ſo viel zu beſprechen und iS erörtern. 
em Herzen 

lag, kam nicht über Grunows Zunge: die Frage nach 

den Vermögensverhältniſſen, nach Inges Mitgift. 

„Inge iſt meine einzige Erbin.“ hatte Helmbrecht, als 

er ſich eine Zeit mit Grunow allein befand, geäußert 

und damit war der Geldpunkt nicht wieder berührt worden. 

Das genügte ihm auch vorläufig. Von feiner Tante 
wußte er, daß Helmbrecht reich war. Freilich, daß dieſe 
Annahme ſeit den letzten zehn Jahren, wo die Krankheit 
Helmbrechts den Rückgang der Fabrik heraufbeſchworen, 
nicht mehr zutraf, wußte keines von beiden. Heute um 
erſten Tage mochte er ſich über das Genauere nicht infor⸗ 
mieren. Dafür war noch ſpäter Zeit. Nur auf eins drang 
er, auf baldige Hochzeit. 

Merkwürdigerweiſe war Inge ſehr mit dieſer Eile 
einverſtanden und darum wurde die Hochzeit ſchon auf 
Anfang September, kurz nach der Rückkehr der Familie 
nach Buchenau. feſtgeſetzt. 


An die Tante ſetzte Grunow ein Telegramm auf: 
„Inge errungen — heute nos nach Haufe.” 

Und endlich nahm er Abſchied mit der Verſicherung, 
fo oft es ihm fein eruf erlauben würde, für einen oder 
zen: Tage nach Misdroy zu feiner jungen Braut zu 

mmen. 

Inge hatte, nachdem der Bräutigam fort war, noch 
ein langes, inniges Er mit der Mutter, das ſehr 
beruhigend auf beide Teile wirkte. Dann war Inge 
hinauf in ihr Zimmer gegangen, ohne jedoch ihr Bett 
aufzuſuchen. 

ie er ſich an das Fenſter und blickte in die ſter⸗ 
nenklare Nacht hinaus. Vor ihren Augen lag das Meer 
wie ein unendliches, ſchwarzes, flimmerndes Etwas. 

Der Wind hatte ſich vollftändig, gelegt. Ruhig und 
glatt, nur am Strande ſich mit geringem Schaum bre⸗ 
chend, kamen und gingen die Wogen. 

Ein ewiges Wechſeln und doch ein ewiges Einerlei. 

War es mit dem Leben nicht ebenſo? Ein Kom⸗ 
men und Gehen — nur die kurze Spanne Zeit, wo ſich 
die Waſſer an der Düne brachen, die hinterlſez ihre Spu⸗ 
ren. War es wert, ſich um dieſe kurze Spanne Zeit 


zu ſorgen und zu grämen? — Wahrlich nicht. Waren 


n 


us freun d 


gönnte ſich weder Erholung noch Ruhe. 


RER 


die Wogen erſt wieder zurückgeebbt, dann würde das 
Leben hinfließen, jo glatt und ruhig, wie das Meer, 
ohne Wunſch, ohne himmelſtürmendes Glück. aber auch 
ohne Klage. 

So bhiloſophierte Inge beim Anblick des im Ster⸗ 
nenglanze ſchimmernden Meeres und vergaß eins dabei: 
daß es Stürme gab, die die Waſſer bis in ihre Grund» 
tiefen aufrühren, die ſie zu haushohen Wogen kürmen 
und alles unter ihrer Gewalt begraben konnten 

Für das unerfah tene junge Weib war mit dem heu⸗ 
tigen Tage mit ihrer Verlobung das Schwerſte überſtan⸗ 
den. Sig. hatte ſich mit ihrem ſelbſtgewählten Geſchick 
auszuſöhnen verſucht. Ueberdies war eine Laſt von ihrer 
Seele genommen, die fie der Zukunft mit froherem Mut 
entgegenfehen ließ. Ihr Bekenntnis an den Verlobten, 
daß ſie ihn nicht liebe, war es. So brauchte ſie nicht 
zu heucheln. was fie nicht empfand, und er war ja zu⸗ 
frieden damit und verlangte nicht mehr, als daß ſie ſein 
Weib wurde. 

»Und ich will ihm ein treues Weib werden, ich will 
jeden Gedanken an — mein Gott — ſteigt denn inuner 
noch fein Bild in meiner Seele, vor meinen Augen auf 
— auch jetzt noch, wo ich die Braut eines anderen bin?“ 
Sie ftöhnte laut auf und preßte beide Hände vor 
die tränenloſen, heißen Augen. 

„Gott, Gott, nimm ihn aus meinem Herzen — laß 
nicht zu, daß ſein Bild mich verfolgt — oder ſende einen 


Ausweg — gib — gib —" i 

Sie ſtockte und ihr Geſicht wurde kalkweiß. Was 
wollte ſie eigentlich erflehen, erbitten? — Sie rang die 
Hände in ſtummer Qual — und ihre Lippen formten 
ich zu Worten, die zum Himmel aufſteigen ſollten. Aber 
as unklare Gele! cab ihr ei en Troſt fein: Erleichte ung 
und Ruhe. SE 

Es dauerte lange, ehe jie ſich entſchloß. ihr Betl auf⸗ 
zuſuchen. Ihr Gang dahin war müde und ſchleppend. 

Die Jugend erforderte ihr Recht. Die Aufregung 
der vergangenen Tage hatten ihre Nerven erſchlafft. Nach 
kurzer Zeit ſchlief ſie ein und alles Leid ihres jungen 
Herzens verſank für einige Stunden in Nacht und Ver⸗ 
geſſenheit. z 

Mr. Williams arbeitete, während jein Prnzipal_mit 
feiner Familie in Misdroy weilte, mit verdoppeltem 
Eifer und Aufgebot feiner Kräfte. Bis in die ſinkende 
Nacht ſaß er über ſeine Zeichnung und war am frühen 
Morgen doch wieder als Erſter auf dem Platze. Er 
1 Eine wahrhaft 
fieberhafte Haft hatte ihn gepackt. Es war, als wenn 
ein beſonderer Umſtand ihn trieb, die Fertigſtellung ſei⸗ 
ner * zu beichleunigen, als wenn er mit dieſem 
eitpunkt erſt wieder ruhig und zufrieden ſein könne. 
nd es ſchritt zu langſam fort für ſeine beiße Ungeduld. 

Erſt wenn der Name Selmbrecht durch diefe Erfin⸗ 
dung ſeinen alten Klang wieder hatte, nein, zu noch hö⸗ 
herem Glanz und Ruhm emporgeblüht war, dann erſt 
durfte er ſeine Aufgabe als vollendet anſehen. 


Bisher hatte er nur die Hälfte derſelben erledigt. 
Er hatte Ordnung in der Babel geſchafft. die Arbeiter 
unter feinen eiſernen Willen gezwungen und fie dann 
an ſich gezogen mit Güte und Menſchenliebe: „Seht, 
wir ſind eins — ich kann nichts ohne euch und ihr nichts 
ohne mich. Laßt uns darum zuſammenſtehen und ⸗halten 
wie eine Mauer. Keiner ohne den andern, jeder für den 
anderen und ſomit jeder für ſich ſelbſt.“ 

Und ſie ſtanden zu ihm mit Treue und Gehorſam. 
Der Direktor, der Stellvertreter ihres blinden Herrn, 
war ihnen längſt kein Fremder mehr, 52 ein geliebter, 
verehrter Vorgeſetzter, der auch ein Ohr für ihre kleinen 
perſönlichen Leiden und Intereſſen hatte. 

Die Befriedigung, die jeder andere über die glänzen⸗ 
den Neſultate ſeines Wirkens empfunden haben würde, 
ging für Mr. Williams vollſtändig verloren. Er ſehnte 
nur ein zul, eine einzige Stunde in feinem Leben her» 
ur re tunde, wo er vor Inge gerechtfertigt ſtehen 

Und dieſes Ziel hatte er ſich zu eigener Qual ſo 
weit geſteckt. Oft ſeufzte er in er Gedanten daran, 
und er beſchloß, alle feine Gelöbniſſe über Bord zu 
werfen und den Weg, den er ſich vorgezeichnet, zu ver⸗ 
kürzen. Doch dann blieb die andere Schuld ungelähnt und 
das war die ältere, die die erſten Rechte forderte. 


Vorläufig war das Leben hier in Buchenau ja noch 


ertrag ar. Doch was un de, wen! die Fami i He mörecht 
zurückkehrte? Würde er wie einſt freundſchaftlich mit 


Inge verkehren können, würde der trübe Schatten, der 
zwiſchen ihnen ſtand, weichen? Den ſtummen Vorwurf 
in ihren ſüßen Augen leſen zu müſſen und ihr nicht ſagen 
zu dürfen, was ihn zu ſchweigen bewog — zu ſehen — 
daß ſie den Glauben an ihn verloren hatte, dieſes holde, 
vertrauende Kind — ſchon der Gedanke daran ſchien ſeine 
Kräfte zu überſteigen. 5 

Da packte ihn wilde Verzweiflung. „Wenn Inge zu⸗ 
rüdtommt, muß ich fort — ich kann nicht bleiben.“ 
ſchrie er dann auf und ſeine Fäuſte ballten ſich an ſei⸗ 
nen Schläfen: „Aber wohin? Zurück nach Amerika, 
dein gegebenes Wort brechen, die Schuld ungeſühnt lafe 
ſen?“ Welcher furchtbare Zwieſpalt! Nicht vorwärts, 
nicht zurüd können! Das mußte die ſtärkſten Schwin⸗ 
gen erlahmen und den Flug zur Höhe verhindern. 

„Einen Ausweg — — o Gott, einen Ausweg aus 
dieſem Labyrinth!“ 

Und dieſer Ausweg wurde ihm jo plötzlich und uner⸗ 
wartet, daß er davon wie zu Tode getroffen wurde. 

„In e verlobt!“ : 

Es dauerte lange, ehe er dieſe beiden Worte 1 
fallen vermochte. Helmbrecht hatte es ihm vertraulich in 
einem Briefe mitgeteilt. Es ſollte ſonſt noch niemand 
darum willen und die Verlobungsanzeigen follten erſt 
bei ihrer Rückkehr nach Buchenau verſandt werden. 

„Inge verlobt!“ 

Er ſchrie es laut auf und ein qualvolles Aechzen 
und Stöhnen, wie das eines todwunden Tieres kam aus 
feiner Kehle. Das war nun der Ausweg, der einzig 
mögliche, einzig denkbare, und er traf ihn wie mit Schwer⸗ 
tesipige mitten ins Herz. 

So hatte ſie ihn doch nicht geliebt — ſo täuſchte er 


Gottlob, daß er ſich getäuſcht hatte — gottlob, daß 
ihr Herz nicht nach dem ſeinen drängte! Die Sünde 
ruhte allein auf ihm und er mußte ſie tragen. Ob ſie 
lich jetzt leichter tragen ließ? 

Nein, nein, und tauſendmal nein! Wenn ſie ihn 
eliebt hätte unwiſſentlich, ſo wäre es keine Sünde — 
ei ihm war es Si ide, denn er wußte! Aber die Sünde 
war ſüß und der Gedanke an ihre Liebe berauſchend 
geweſen. 

Vorbei! 

Jetzt konnte er wieder in Buchenau bleiben und jeine 
alte Schuld abtragen. Er würde Inge beglüctünſchen 
u ihrer Verlobung und wie zwei Freunde würden fie 
je Zeit, die bis zu ihrer Hochzeit blieb, nebeneinander 


ergehen. 

5 u fragte gar nicht darnach, wer der Glüdlihe war, 
der ihr Herz errungen hatte. Das war ja ſo gleichgül⸗ 
tig gegenüber der Tatſache an ſich, und Helmbrecht hatte 
es ihm auch noch nicht geſchrieben. 

Von neuem ſtürzte fie Williams in feine Arbeit 
er ſuchte feinen Schmerz zu übertäuben, den Gleichmu 
einer Seele wiederzufinden. Seine ſtarke Willenskraft 
iegte auch diesmal über die törichte Schwäche, die man 

efühl nennt. 


* 
U} 

Die Familie Helmbrecht war von ihrem Seeaufent⸗ 

halt nach Buchenau zurückgekehrt. 

Der Kommerzienrat fühlte ſich ſo 3 und ge⸗ 
ärkt 3 wie ſeit langen ren nicht. Der Drud 
r Sorge, der ſonſt auf ihm gelaſtet hatte. war ja auch 

ortgenommen und frei und ſicher konnte er in die Zu⸗ 
nft blicken. Und dem er das verdankte, war nie 
mand anders als Mr. Williams, fein genialer, ſchöpſeri⸗ 
cher und mit ſeltener Arbeits⸗ und Willenskraft begobter 
irektor, unter deſſen energiſcher Hand die Fabrik einen 
neuen, kaum zu erwartenden Aufſchwung nahm. 

Daß dieſer Umſtand auf ſein körperliches Befinden 

einwirkte, war nur zu natürlich. 

Den erſten Morgen lieh er ſogleich ſeinen Direktor 

u 1 rufen und hatte mit ihm ein längeres, anregendes 
eſpräch. Williams freute ſich über das geſunde Aus⸗ 
ſehen und die gute Laune ſeines Chefs. 

Inges Verlobung wurde merkwürdigerweſſe mit kei ⸗ 

ner. Silbe erwähnt. Seine Damen feien noch ſehr er⸗ 
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müdet von der Reiſe, hatte Helmbrecht nur geſagt, und 
ſie ſchliefen wohl noch. 

Williams war darauf wieder in ſein Zimmer gegan⸗ 
gen. um die eingegangenen Poſtſachen zu revidieren. 


Va fiel ihm ein offener Brief. in die Hände. Das 
Format deutete auf eine Familienanzeige — doch wer 
konnte ihm hier eine ſolche ſchicken? Er kannte niemand. 

Mit einemmal fuhr es ihm wie ein Stich durch 
das Herz und mit zitternden Händen zog er das zweitei⸗ 
lige, in Gold geſchnittene Balt heraus und entfallete es. 

Ein Aufſchrei lam von feinen Lippen. Das Blatt 
entſank ihm, ſein Geſicht wurde weiß — das Blut ſtockte 
in ſeinen Adern. < 

„Ingeborg Helmbrecht — Nechtsanwalt Dr. Gru⸗ 
now. 


Schwer ächzend ſank er in ſeinen Stuhl und ver⸗ 
grub ſein Geſicht in beide Hände. 

„Es kann nicht — es darf nicht ſein. Die Vereini⸗ 
gung dieſer beiden Menſchen darf nicht ſtattfinden!“ 

Das war das einzige, was er klar denken und empfin⸗ 
den konnte. > 

„Es kann nicht — es darf nicht! Hahaha —“ Ein 
hartes, höhniſches Lachen machte ſeinem anfänglichen fin⸗ 
ſteren Brüten ein jähes Ende. Er ſprang auf und rannte 
in ſeinem Zimmer umher. 

Wie leicht es gejagt ift, dieſes „es kann nicht, es darf 
nicht.“ Wer und was hatte die Macht, es zu verhindern? 
Er vielleicht? — Wenn er fie warnte, fie beſchwörte? 
— Sie würde ihn für wahnſinnig oder Schlimmeres halten 
oder — fie würde denken — er — er — 

Kalter Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn und ſein Hirn 
arbeitete fieberhaft. Diesmal ließ ihn ſein erfinderiſcher 
Geiſt im Stich, er fand nichts. was er als Beweis, als 
Grund hätte angeben können. Und das Glück der Ge⸗ 
liebteſten ſtand auf dem Spiele. Liebte ſie den Mann. 
dem ſie ſich verlobt hatte — konnte bie ihn lieben r Hatte 
er nicht in ihren Augen vor gar nicht langer Zeit eine 
andere Liebe geleſen? War es denkbar, daß ein Frauen⸗ 
herz Jo wandelbar fein konnte? N 

Die Bi der Gedanken. die auf ihn emftürmte, 
bedrückte ihn. Er mußte hinaus in die friſche Luft, viel⸗ 
leicht daß ihm dort ein vernünftiger Gedanke käme. 

Haſtig griff er nach Hut und Stod und ging hin⸗ 
unter, über den Fabrithof nach jener Richtung, wo der 


In feierichem Schweigen lag die weite, ſchattige 
Buchenallee. Kein fallendes Blatt kündete die Nähe des 
Herbſtes, überall noch dunkles, ſattes Grün. Und doch 
war es ſchon September. 

Er hatte nur wenige Schritte gemacht, als er etwas 
Weißes durch die Bäume ſchimmern ſah. Sein Herz be⸗ 
3 zu ſchlagen. Die weiße Geſtalt war Inge. Sie 
ehnte an der Sandſteinbaluſtrade, die als Einfaſſung 
einiger Stufen, die nach dem Innern des Parkes führten, 
diente. Ihr Geſicht war ihm abgewandt. Bewegungslos 
ſtand ſie und ſchien zu träumen. 

Williams überlegte ſekundenlang, ob er nicht umleh⸗ 
ren ſolle, doch mit unwillkürlicher Gewalt trieb es ihn 
vorwärts. 

Bei dem Geräuſch ſeiner Schritte wandte Inge ſich 
um. Die Farbe ging aus ihrem Geſicht und ein Zittern 
befiel ſie. Aber ſie hatte ſich ſchnell gefaßt, und als Wil⸗ 
liams vor ihr ſtand, zeigte fie u. bereits ein ruhig, kühles 
Geſicht. Daß ſein Geſicht verſtört, ſeine Augen e 
8 trübe waren, merkte ſie nicht, denn ſie ſah an ihm 
vorbei. - 

Eine Begegnung mußte ja noch einmal ſtattfinden, 
und es war gut, wenn das gleich am erſten Tage geſchah. 
Sie wappnete ſich dazu mit allem, was jie an gleichgül⸗ 
tiger Kühle und Stolz beſaß. 

Williams zog den Hut und verbeugte ſich. 
ga eſtatten, gnädiges Fräulein,“ — das „gnädi⸗ 


Park lag. 


pes räulein“ wollte ihm kaum über die Lippen —, „daß 
un meinen Glückwunſch zu Ihrer Verlobung aus⸗ 
preche. 


Danke, Miſt “u . 
eine küble En U San ams! ſie reichte ihm die Hand 
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„Bunte Chronik 
Todesurteil dem Menſchenfreſſer 


Paris. Die Geſchworenen von Douai haben in dem 
Prozeß gegen den Menſchenfreſſer on Houbourdin, der ange⸗ 
klagt war, zwei minderjährige Mädchen, darunter ſeine 
eigene Tochter, vergewaltigt und zwei andere Kinder im 
Sexualrauſch getötet zu haben, das Todesurteil gefällt. 

Die Tore des Juſtizpalaſtes waren von den früheſten 
Morgenſtunden an von einer fanatiſierten Menge umlagert. 
Auch heute wurde der Angeklagte Maſſelis nur mit Mühe 
vor dem Lynchen bewahrt. Der Gerichtshof hat in vier⸗ 
ehn Punkten die Schuldfrage einſtimmig bejaht und die 
fünzehnte, die ſich auf das von Maſſelis geleugnete Atten⸗ 
tat gegen das vierte Mädchen bezog, verneint. Die Zuer⸗ 
kennung mildernder Umſtände wurde abgelehnt. Das Ur⸗ 
teil lautete auf Tod durch Guillotine. Als der Angeklagte 
nach Verkündung des Urteils abgeführt wurde, heulte die 
Menge im Chor: „a mort, a mort.“ z 

Ein zweites Todesurteil wurde von den Geſchworenen 
von Bourges gefällt und zwar ebenfalls gegen einen 
Sexualverbrecher. Ein 23jähriger Diener eines Landguts 
hatte in einer Mainacht diejes Jahres eine junge Bäuerin, 
die ſich weigerte, ihm anzugehören, durch mehrere Meſſer⸗ 
ſtiche ſich gefügig gemacht, an deren Fo N das Mädchen 
ſtarb. Ebenſo wie in Douai wurde die Verhandlung größ⸗ 
tenteils unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt. Die 
Geſchworenen hatten bereits am erſten Verhandlungstag 
nach nur 1½ſtündiger Beratung ſämtliche Schuldfragen be⸗ 
jaht und mildernde Umitände abgelehnt. Der Angeklagte 
wurde zum Tode durch Guillotine verurteilt. 


Katzen im Staatsdienſt 

Den Katzenfreund wird es ſicher beſonders intereſſieren, 
wenn er hört, daß Katzen nicht nur mehr oder minder beliebte 
Haustiere ſind, ſondern auch in einzelnen Staaten regelrecht im 
Staatsdienſt verwendet werden, ſo daß man mit vollem Recht 
von „Staatskatzen“ ſprechen kann. Ein regelrechtes „Katzen⸗ 
budget“ haben die Vereingten Staaten von Nordamerika. In 
ihm ſind die Anterhaltungskoſten für die in den Poſtämtern 
lebenden Katzen vorgezeichnet, deren Aufgabe es iſt, die Poſt⸗ 
pakete gegen Mäuſe und Ratten zu ſchützen. Vermehren ſich dieſe 
Katzen, ſo wird dies dem vereinsſtaatlichen Generalpoſtminiſter 
gemeldet, und automatiſch erfolgt eine Erhöhung der Ausgaben 
für Katzen. Aus dieſem Grunde iſt wohl anzunehmen, daß in 
den Poſtämtern kein Mangel an Katzen herrſchen wird. Aber 
nicht nur in Amerika, ſondern auch in Frankreich erfüllen Katzen 
Staatsaufgaben. So werden beſonders in den militäriſchen 
Niederlagen Katzen gehalten; für jede zahlt der franzöſiſche 
Staat ein Tagesgeld von 10 Centimes. Da dieſe Ausgabe ſchon 
ſehr lange beſteht, iſt anzunehmen, daß ſie ſich für den Staat 
gut bezahlt macht. Zwei berühmte „Staatskatzen“ beſitzt 
England. Es ſind der im Britiſchen Muſeum hauſende Kater 
Michael und die Katze Emilie im Innenminiſterium, von der 
das Gerücht umgeht, daß ſie an jeder Sitzung dieſes Miniſteriums 
teilnehme. Allerdings ſind für Unterhaltung dieſer Katzen 
nicht beſondere Summen ausgeſetzt, wie dies in Amerika und in 
Frankreich der Fall iſt. 


Späte Rache 
Vor den Konſtantinopler Gerichten wird augenblicklich ein 
Mordprozeß verhandelt, der eine geradezu romanhafte Vorge⸗ 
ſchichte hat und wieder einmal zeigt, wie lebendig in den Orien⸗ 


iſt. Der Angeklagte, der kaukaſiſche Türke Mehmedoglu Ali, iſt 
geſtändig, einen anderen kaukaſiſchen Türken Hiſir in einer ein⸗ 
ſamen Gegend am Bosporus erſchlagen zu haben. Er erzählt 
folgende Geſchichte: Der ermordete Hiſir und der Mörder wohnten 
vor zehn Jahren in einem kleinen türkiſchen Dorfe bei Batum 
auf ruſſiſchem Gebiet. Hiſir geriet in Schulden und ſein kleines 
Landgut wurde im Wege der Zwangsverſteigerung verkauft. 
Käufer war der Bruder des Angeklagten, Abdi. Obwohl Abdi 
gar nicht zu den Gläubigern des Hiſir gehört hatte, beſchloß dieſer, 
ſich an ihm zu rächen. Beim bolſchewiſtiſchen Umſturz bezichtigte 
er den Abdi, eine Bombe gegen eine kommuniſtiſche Demonſtra⸗ 
tion geworfen zu haben, und ein „rotes“ Tribunal ließ den Abdi 
hängen. Als der jetzige Angeklagte Ali aus dem Kriege zurück⸗ 
kam, beſchloß er, ſeinen Bruder zu rächen. Nach langem Suchen 
brachte er in Erfahrung, daß Hiſir nach Konſtantinopel verzogen 
war. Er verfolgte ihn daraufhin vier Jahre. Im letzten Früh⸗ 


talen auch heute noch das Gefühl der Verpflichtung zur Blutrache 


jahr gelang es ihm endlich, Hiſir ausfindig zu machen und ſich 
mit ihm anzufreunden, da Hiſir ihn nicht kannte. Nach wochen⸗ 
langer Bekanntſchaft machten die beiden einen Ausflug nach dem 
oberen Bosporus. Hier erſchlug Ali den Denunzianten ſeines 
Bruders mit einer ſchweren Eiſenſtange. Der Angeklagte ers 
klärte dem Gericht, er fühle ſich frei von aller Schuld, denn er 
habe nur ſeine heilige Verpflichtung zur Blutrache erfüll. Was 
mit ihm geſchehen werde, ſei ihm völlig gleichgültig. 


Eine Falſchmünzer⸗-Geſchichte 

Mailand. Eine junge Dame der Mailänder Geſellſchaft ges 
riet neulich in den Verdacht, Mitglied einer Falſchmünzerbande 
zu ſein, bloß weil ſie den Inhalt ihres Handtäſchchens etwas un⸗ 
vorſichtig zuſammengeſtellt hatte. Auf ihrem Morgenſpaziergang 
kam ſie an einem Obſtſtand mit Weintrauben vorbei. Sie ließ 
ſich ein Kilo abwiegen und gab dem Verkäufer ein Fünf⸗Lire⸗ 

tück. Der Händler wog es in der Hand, ließ es klirrend auf 
das Zahlbrett fallen und gab es ihr mit dem Bemerken zurück, daß 
es falſch ſei. Sie errötete leicht und reichte ihm ein anderes. 
Der Mann prüfte es; es war ebenfalls falſch. Aber das ſei doch 
nicht möglich, ſagte die Signora empört und wies eine dritte 
Münze vor. Sie war nicht echter als die vorigen. Die Dame 
ſchüttete nun, ſichtlich nervös, den ganzen Inhalt ihrer Börſe aus: . 
elf Fünf⸗Lire⸗Stücke, die ſämtlich aus Blei zu ſein ſchienen. Der 
Händler warf einen verächtlichen Blick auf das Geld, einen 
äußerſt mißtrauiſchen auf die Signora, und nahm das Kilo Wein- 
trauben wieder an ſich. Aufs höchſte erregt und dem Weinen 
nahe, beteuerte die Dame, daß ſie abſolut nicht wiſſe, wie die 
wertloſen Münzen in ihr Täſchchen geraten ſeien. Jemand müſſe 
ihr einen böſen Streich geſpielt haben. 

Der Kommiſſar, der ſie auf dem Polizeiamt verhörte, war 
beſtürzt als fie ihren Namen nannte. Es war doch undenkbar. 
daß eine Dame aus jo vornehmer Familie — — —. Aber — 
man hatte ſchon ganz andere Dinge erlebt: Und die unter Trä⸗ 
nen herrorgebrachte Behauptung, ein Taſchendieb habe das gute 
Geld ſicherlich geſtohlen und dafür ſchlechtes in die Börſe getan, 
verdiente wirklich nicht viel Glauben. 

Ein paar Nachforſchungen, eine raſch vorgenommene Haus⸗ 
ſuchung in der Wohnung der Verhafteten brachten kein Licht in 
die dunkle Geſchichte. Der Kommiſſar war ratlos. Die arme 
ſympathiſche junge Signora tat ihm leid. Vielleicht war ſie doch 
unſchuldig. Er hoffte es und fing an, ſie nochmals eingehend 
auszufragen. Sie hielt hartnäckig daran feſt, daß es ſich um 
einen Diebſtahl oder vielmehr um einen ſchlechten Tauſch han⸗ 
deln nüſſe. „Denn ſehen Sie,“ erklärte ſie, „ich habe ein Ther⸗ 
mometer in meiner Handtaſche. Es iſt zerbrochen, wie ich jetzt 
erſt bemerke. Das Queckſilber iſt heraus. Aber dann müßte es 
doch irgendwo ſein, doch ich kann es nirgends finden. Folglich hat 
es jemand geſtohlen.“ Der Kommiſſar hörte aufmerkſam zu, dachte 
einen Moment ſcharf nach und rannte dann ans Telephon, um 
einen chemiſchen Sachverſtändigen herbeizurufen. x 

Der Chemiker kam, beſah ſich die Münzen und das zerbro⸗ 
chene Thermometer und lachte. Die Sache war ganz einfach. Das 
freigewordene Queckſilber hatte ſich, ſeiner Natur gemäß, ſofort 
auf die Silbermünzen geſtürzt und ſie mit einem bleiähnlichen 
Ueberzug umgeben. Das war des Rätſels Löſung. Die Signora 
atmete erleichtert auf (der Kommiſſar auch), dankte den Herren 
für die Rettung und ging, um eine Erfahrung reicher, nach Hauſe. 


Verkehrsordnung für Elefanten 

Bombay. Automobiliſten, die durch Indien fahren, kommen 
gelegentlich in heftige Berührung mit der aſiatiſchen Tierwelt. 
Und dabei ereignen ſich oft Unfälle, die wir in Europa gar nicht 
kennen. Neulich wieder ſtieß ein Motorrad mitten in der nächt⸗ 
lichen Landſchaft auf einen harten Gegenſtand, der geographiſch 
nicht vorhanden war und erſt der Zoologie ſein Daſein verdankte. 
Dieſer Zuſammenſtoß war von großem Schaden für das Motor⸗ 
rad, während ihn der harte Gegenſtand weit beſſer überwand. 
Und ſeit dieſem Tage unterſtehen Elefanten der indiſchen Ver: 
kehrsordnung. Sie ſind in den Zirkel der beweglichen Gegen⸗ 
ſtände eingeordnet worden und müſſen die Fahrregeln befolgen. 
Zum Beiſpiel müſſen ſie ſich auf allen Dämmen rechts halten und 
an Straßenkreuzungen Warnungszeichen von ſich geben. Im 
Falle phyſiſcher Unmöglichkeit dürfen ihre Führer es für ſie tun. 
Weshalb von nun ab alle Elefantentreiber Trompeten bei ſich 
führen. Auch haben die Elefanten, genau wie Automobile, bei 
eintretender Dunkelheit beleuchtet zu ſein. g 

Was die Beleuchtung betrifft, jo wird ausdrücklich betont, daß 
ſie ſelber und nicht etwa ihre Führer zu ſtrahlen haben. Genau 
nach den Vorſchriften für Automobile: vorn mit zwei weißen Po» 
ſitionslampen und hinten mit dem roten Schlußlicht. 


